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flarke 23erückfid)tigung finbet neben bem 3)eutfct)en oucf) bas ©ngltfcfje,
ba bie 23erfafferirt anfcfjeinenb mehrere 3at)re in ©ttglanb oerbracfjt fjat.
3)as £?rangöfifd)e fdjeint ebenfalls gu ben Sprachen gu gehören, beren

bie 23erfaffertn felbft mäcfjtig ift, benrt es ift reidjlid) mit ißeifpielen
oertreten. Sas 3talienifcl)e kommt bagegen offenfidjtlict) etroas gu kurg.

Srotj biefen SJiängeln — roenn man's fo nennen mill — ift bas

2ßerk als ©anges eine bemerkenswerte ßeiftung. Ser Spractjfreunb
roirb es mit Stufen kaufen unb mit ©enuf; lefen. 2t. 5).

steine ©fmflicbtet:

Sn'bourg oôec Sccfbucg

3u biefer SFragefteltung oeranlaffen

uns bfe ^lahate, auf benen in ber Stabt
Freiburg bas Operetten=@aftfpiel „Sie
(Efarbasfiirftin" angekünbigt rourbe. Siefe
ifSlahate roaren, roie es natürlich ift in
beutfdjer Sprache gehalten; aber merk»

roürbigerroeife beging man bie Stilroib»
rigkeit, bie Ortsangabe barauf in fran»

göftfdjcr Sprache gu brücken: „Fribourg,
Théâtre Livio". Sas ift uor allem bes»

tioib unangebracht, roeil es roiber bie groei»

fprachige Srabition ber 6tabt Freiburg
oerftö&t, bie nicht nur in materiellem

6inne eine Stobt ber brücken ift, fon»

bern auch im ©eiftigen unb Sprachlichen

uon altersher bas eigentliche Binbeglieb
groifdjen Seutfci) unb SBelfdj in unferm
£anbe barfteilt. Sal)cr bann es benn auch

bie Frageftellung „Fribourg ober Frei»

bürg" gar nicfjt geben, fonbern nur bie

©egenüberftelluug „Fribourg unb Frei»

bürg" : in frangöfifcljem Fejte „Fribourg",
in beutfehem Fepte „Freiburg". Sas hat
— auch roenn Freiburg heute rnef)rt)eit=

lieh roelfch ift — um fo mehr ©ültigbeit,
als ber 9Tame ja ohnehin beutfehen Ur»

fprungs ift, ba bei ber ©rünbung ber

befeftigte Ort eben als „£?reie 'Burg" be»

zeichnet rourbe.
Slltan bann feit ein, groei 3ahrgef)nten

feftftellen, bah in ber beutfehen Sdjroeig
in greffe unb 91abio nicht nur unfer
ehrroürbiger beutfeher Stabtname immer
mehr aujjer ©ebrauch bommt, fonbern
bah ss überhaupt im Sreiecfe Bern=Bafel=
©hur nicht mehr bekannt gu fein fcheint,

bah es einen bcutfchfreiburgifchen £an»

besteil, mit IHnteil an Stabt unb £anb,
gibt. B3enn bas Oberroallis unb ber

freibitrgifche Senfebegirh in uolkstümli»
eher, religiöfer unb kultureller Begiefjung
fehr oiel gemeinfam hüben, bann auch

bas, bafe fie auf eibgenöffifdjem Boben
uielfach übergangen roerben; fie roerben

uon ben meiften Seutfdjfdjroeigern fang»
unb klanglos einfach gur roelfchen Sd)roeig
gefd)lagen. Ser Berner 3ura im umge»
kehrten Stalle hingegen forgt fdjon bafür,
bah «r nicht überfehen roirb. Sas geigt

fid) ja auch in Biel, bas feine 3roeifpra»
d)igkeit, bie rriel jüngeren Satums unb

problematifd)eren ©harahters ift, mit
fdjärffter Folgerichtigkeit burd)füf)rt.

Sies burfte geroth einmal gefagt roer»
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starke Berücksichtigung findet neben dem Deutschen auch das Englische,
da die Verfasserin anscheinend mehrere Jahre in England verbracht hat.
Das Französische scheint ebenfalls zu den Sprachen zu gehören, deren

die Verfasserin selbst mächtig ist, denn es ist reichlich mit Beispielen
vertreten. Das Italienische kommt dagegen offensichtlich etwas zu kurz.

Trotz diesen Mängeln — wenn man's so nennen will — ist das

Werk als Ganzes eine bemerkenswerte Leistung. Der Sprachfreund
wird es mit Nutzen kaufen und mit Genuß lesen. A. H.

Kleine Streiflichter

8rîbourg ober Kreîburg?

Zu dieser Fragestellung veranlassen

uns die Plakate, auf denen in der Stadt
Freiburg das Operetten-Gastspiel „Die
Csardassürstin" angekündigt wurde. Diese

Plakate waren, wie es natürlich ist, in
deutscher Sprache gehalten; aber merk-

würdigerweise beging man die Stilwid-
rigkeit, die Ortsangabe darauf in sran-
zösischer Sprache zu drucken: .Pribourg,
Ibestre Livio". Das ist vor allem des-

halb unangebracht, weil es wider die zwei-
sprachige Tradition der Stadt Freiburg
verstößt, die nicht nur in materiellem

Sinne eine Stadt der Brücken ist, son-

dern auch im Geistigen und Sprachlichen

von altersher das eigentliche Bindeglied
zwischen Deutsch und Welsch in unserm

Lande darstellt. Daher kann es denn auch

die Fragestellung „Fribourg oder Frei-
bürg" gar nicht geben, sondern nur die

Gegenüberstellung „Fribourg und Frei-
bürg" : in französischem Texte „Fribourg",
in deutschem Texte „Freiburg". Das hat
— auch wenn Freiburg heute Mehrheit-
lich welsch ist — um so mehr Gültigkeit,
als der Name ja ohnehin deutschen Ur-
sprungs ist, da bei der Gründung der

befestigte Ort eben als „Freie Burg" be-

zeichnet wurde.
Man kann seit ein, zwei Jahrzehnten

feststellen, daß in der deutschen Schweiz
in Presse und Radio nicht nur unser

ehrwürdiger deutscher Stadtname immer
mehr außer Gebrauch kommt, sondern

daß es überhaupt im Dreieck Bern-Basel-
Chur nicht mehr bekannt zu sein scheint,

daß es einen dcutschsreiburgischen Lan-
desteil, mit Anteil an Stadt und Land,
gibt. Wenn das Oberwallis und der

freiburgische Sensebezirk in volkstllmli-
cher, religiöser und kultureller Beziehung
sehr viel gemeinsam haben, dann auch

das, daß sie auf eidgenössischem Boden
vielfach Übergängen werden; sie werden

von den meisten Deutschschweizern sang-
und klanglos einfach zur welschen Schweiz
geschlagen. Der Berner Jura im umge-
kehrten Falle hingegen sorgt schon dafür,
daß er nicht übersehen wird. Das zeigt
sich ja auch in Viel, das seine Zweispra-
chigkeit, die viel jüngeren Datums und

problematischeren Charakters ist, mit
schärfster Folgerichtigkeit durchführt.

Dies durfte gewiß einmal gesagt wer-
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ben, jumol mir in keiner ©eife einen

Bortuurf on unfere loelfdjen SUtitblirger

richten. @s iff ja begeirfjncnb, ba| bas

Qperettengaftfpiel, non bent ijier bie Siebe

rear, uns non bcr 3 ü r cf) e r Sweater*

tö. ED., ©ann fagt man „gefpie*

fen" unb mann „gefpeift" „©efpeift"
jagt man, roenn man richtig fdjriftbeutfd)
fpredjen mill, „gefpiefen", roenn man nur
meint, es gu können, ober roenn man

groar roeiß, baß man „gefpeift" fagen

follte, aber lieber bent in ber Scßroeig

norl)errfd)enben Braudje nachgibt. ®s ift
merkroiirbig: ©äßrenb niele urfpriinglid)
ftarke 3eitroörter fdjroad) geroorben finb

(„gehoben" gu „gebellt"), finb anbere,

urfpriinglid) fdjroadje, ftark gcroorbett.

3roar „reifen" ift fdjroad) geblieben, („ge=

reift") unb non „roeifen" hieß bas 3Jîit=

telroort mittelljodjbeutfd) nod) „geroifet",
in älterm Steuljodjbeutfd) nod) „geroeift",
baneben aber feit 3aljrl)unberten fdjon
unb tjeute ausnahmslos „geroiefen".

©aljrfd)einlid) nad) biefent falfdjen ©u»
fter hat mm bann aud) uon „preifen"
für „gepreift", roie nod) ©eitert gefungen,

„gepriefen" eingeführt, roas fegt ebenfalls
als eingig richtig gilt. 9îod) nicht gang
fo roeit ift bie ©ntroicktung gebieljen bei

„fpeifen", roenigftens in ber gemeinbeut»

fdjen Sdjriftfpradje nicht, rooljt aber in
ber Scßroeig, roo man „gefpiefen" fd)on
bei f3eftaloggi unb ©otthelf, ja fdjon um
1600, aber aud) bei Äeller finbet. 3roingli
fdjrieb nod) „gefptjfet". Haitis 3I5örtcr=

buch begeidjnet bas ©ort nod) als fd)road),

fügt aber bei: „in ber ©djroeig aud)

ftark". ©fo bod) nur „auch" 3ür eine

Bereicherung bes beutfdjcn ©ortfdjaßes

unb S£ournée»®enoffenfd)aft unter ber

Ceitung eines Eugerners uorgefüljrt
rourbe, unb baß aud) bas kritifierte ^31a=

kat uon einer lugernifdjen Sürrna gebruckt

roorben ift! §.

roirb man bas nid)t halten, ©er es für
eine roertuolle ©igenart hält, roirb fagen

„gefpiefen" (natürlich aud) „fpies" für
„fpeifte") ; aud) roer 3reube hat an jeber

ftarken Sorm (aud) roenn fie eigentlich

falfd) ift), roeil fie eine uerlorene ftarke
Srorm erfetgt. ©s lohnt fid) aber kaum,
in einer burcf) einen bloßen 3rrtum ent»

ftanbenen Srorm uon ber beutfdjen ©e=

meinfprache abguroeidjen, fotange aud)
bei uns bie richtige noch einigermaßen
gebräudjltd) ift. ©s braucht ein bißchen

SJÎut, „fpeifte" unb „gefpeift" gu fagen;
man kommt babei tragikomifherroeife
in ben Berbadjt, man „roiffe es nicht

beffer" — troßbem!
3ft bie ÜHappe „bie meine" ober

bie meinige"? Urfpriinglid) fagte man:
„S)ie SJÎappe ift mein." ©irb bas be*

ftritten ober begroeifelt, fo kann man es

uerftärken unb fagen: „Sie ift bie meine."
9lad) bem SDÎufter non ©igenfdjaftsioör»
tern auf »ig, bie uon einfachem ©igen»

fdjaftsroörtern abgeleitet finb (uöllig non
uoll, lebenbig oon lebenb, geräumig uon

geraum, richtig non recht), hat man bann

aud) bie befißangeigenbett Smrruürter oer»

längert gu „meinig, unferig" unb ift fo

auf „bie meinige" gekommen, roahrfdjein»
üd) auf einer Äanglei, roo man ja aud)
bas unterbeffen roieber ausgeftorbene
„basfelbige" erfunben hat. feilte emp»

finbert mir „bie meinige" als biirokra»

tifh, profaifd), „bie meine" als fdjoner,

Bmfkafiett

93

den, zumal wir in keiner Weise einen

Borwurf an unsere welschen Mitbürger
richten. Es ist ja bezeichnend, daß das

Operettengastspiel, von dem hier die Rede

war, uns von der Zürcher Theater-

ll>. w., Z. Wann sagt man „gespie-

sen" und wann „gespeist"? „Gespeist"

sagt man, wenn man richtig schriftdeutsch

sprechen will, „gespiesen", wenn man nur
meint, es zu können, oder wenn man

zwar weiß, daß man „gespeist" sagen

sollte, aber lieber dem in der Schweiz

vorherrschenden Brauche nachgibt. Es ist

merkwürdig: Während viele ursprünglich
starke Zeitwörter schwach geworden sind

(„gebollen" zu „gebellt"), sind andere,

ursprünglich schwache, stark geworden.
Zwar „reisen" ist schwach geblieben, („ge-
reist") und von „weisen" hieß das Mit-
telwort mittelhochdeutsch noch „gewiset",
in älterm Neuhochdeutsch noch „geweist",
daneben aber seit Jahrhunderten schon

und heute ausnahmslos „gewiesen".
Wahrscheinlich nach diesem falschen Mu-
ster hat man dann auch von „preisen"
für „gepreist", wie noch Geliert gesungen,

„gepriesen" eingeführt, was jetzt ebenfalls
als einzig richtig gilt. Noch nicht ganz
so weit ist die Entwicklung gediehen bei

„speisen", wenigstens in der gemeindeut-
scheu Schriftsprache nicht, wohl aber in
der Schweiz, wo man „gespiesen" schon

bei Pestalozzi und Gotthelf, ja schon um
16VV, aber auch bei Keller findet. Zwingli
schrieb noch „gespyset". Pauls Wörter-
buch bezeichnet das Wort noch als schwach,

fügt aber bei: „in der Schweiz auch

stark". Also doch nur „auch"! Für eine

Bereicherung des deutschen Wortschatzes

und Tournee-Genossenschaft unter der

Leitung eines Luzerners vorgeführt
wurde, und daß auch das kritisierte Pla-
kat von einer luzernischen Firma gedruckt

worden ist! H.

wird man das nicht halten. Wer es für
eine wertvolle Eigenart hält, wird sagen

„gespiesen" (natürlich auch „spies" für
„speiste") ; auch wer Freude hat an jeder

starken Form (auch wenn sie eigentlich
falsch ist), weil sie eine verlorene starke

Form ersetzt. Es lohnt sich aber kaum,
in einer durch einen bloßen Irrtum ent-

standenen Form von der deutschen Ge-

meinsprache abzuweichen, solange auch

bei uns die richtige noch einigermaßen
gebräuchlich ist. Es braucht ein bißchen

Mut, „speiste" und „gespeist" zu sagen;

man kommt dabei tragikomischerweise
in den Verdacht, man „wisse es nicht
besser" — trotzdem!

Ist die Mappe „die meine" oder
die meinigc"? Ursprünglich sagte man:
„Die Mappe ist mein." Wird das be-

stritten oder bezweifelt, so kann man es

verstärken und sagen: „Sie ist die meine."
Nach dem Muster von Eigenschaftswör-
tern auf -ig, die von einfachern Eigen-
schaftswörtern abgeleitet sind (völlig von
voll, lebendig von lebend, geräumig von

geraum, richtig von recht), hat man dann

auch die besitzanzeigenden Fürwörter ver-

längcrt zu „meinig, unserig" und ist so

auf „die meinige" gekommen, wahrschein-
lich auf einer Kanzlei, wo man ja auch

das unterdessen wieder ausgestorbene

„dasselbige" erfunden hat. Heute emp-
finden wir „die meinige" als bürokra-
tisch, prosaisch, „die meine" als schöner,

Briefkasten
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